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Die Sonnenfinsternis des Jahres 1999

Adalbert Stifter und die Sonnenfinsternis

Die Ernte im Mühlviertel

Ein „amerikanisches“ Abenteuer



Die Zukunft des ländlichen Raumes

„Die Zukunft des ländlichen Raumes ist eine Schlüsselfrage für Oberöster-

reich und und Österreich. Daher müssen wir alle Möglichkeiten nützen, den

ländlichen Raum und seine Menschen zu  stärken.“ Mit diesen Worten un-

terstrich Landeshauptmann Dr. Josef Pühringer in den letzten Monaten im-

mer wieder die Wichtigkeit der ländlichen Perspektive für die zukünftige

Entwicklung des ganzen Landes.

Der Bergriff „ländlicher Raum“ ist hier nicht nur als geographische Katego-

rie zu verstehen, er bezieht sich auch auf das wirtschaftliche und soziale Ge-

füge. Zu  den land- und forstwirtschaftlichen Betrieben sind auch Handwer-

ker und Handels- und Dienstsleistungsbetriebe zu zählen. Der sozialwirt-

schaftliche Strukturwandel in  Verbindung mit der Zunahme der industriel-

len Güterproduktion sowie der Ausweitung des Erholungstourismus hat

auch im sozialen und kulturellen Leben im ländlichen Raum  einschneidende

Veränderungen gebracht und neue Entwicklungsvoraussetzungen geschaf-

fen.

Dieser strukturellen Vielfalt des ländlichen Raumes entspricht ein breites

Spektrum von Funktionen, Anforderungen und Problemen. In diesem Zu-

sammenhang gibt es zwischen den städtisch-industriellen Zentren und den

ländlichen Gebieten auch eine Vielzahl von Wechselbeziehungen und Ab-

hängigkeiten. 

Der ländliche Raum ist  allerdings nicht nur als Lebens- und Wirtschaftsraum

für die ansässige Bevölkerung von  Bedeutung, sondern auch als Lieferant

von Nahrungsmitteln und Rohstoffen für die urbanen Gebiete.

Seine Funktion geht für die moderne und überwiegend städtisch geprägte

Wirtschaftsgesellschaft aber  weit darüberhinaus. Er dient zur Sicherung und

Bereitstellung von natürlichen Ressourcen wie zum Beispiel Wasser. Weiters

ist der ländliche Raum ein vielfältige Kultur- und Erholungslandschaft für

Freizeit und Tourismus. Er dient zur Sicherung von Rückzugs- und Ru-

heräumen für Wildtiere und Pflanzen, etwa als Reservat für gefährdete Ar-

ten. 

Daß Landeshauptmann Dr. Josef Pühringer die Aufmerksamkeit auf den

“ländlichen Raum“ lenken will, zeugt von Weitsicht und Verantwortung.
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Im Jahr 1929 war in den Zeitungen zu lesen, daß die ju-
gendlichen Söhne Karl Reverteras bei einem Aus-
reißversuch von Schloß Helfenberg via Mühlkreisbahn
in Urfahr von der Polizei geschnappt worden waren.
Der Spott, mit dem die Berichterstatter über die fehlge-
schlagene kapitalistische Erziehung des gräflichen
Nachwuchses schrieben, verhinderte nicht die Karriere
Karl Reverteras, die 1934 ihren Höhepunkt in seiner Er-
nennung zum oberösterreichischen Sicherheitsdirektor
fand. 
Sein Sohn Franz Karl, in der Verwandtschaft seither der
„Amerikaner“ genannt, erinnert sich an die ganz priva-
ten Hintergründe dieses Stücks Zeitgeschichte.
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80. Geburtstag
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Im Jahr 1929 war in den Zeitungen

zu lesen, daß die jugendlichen Söhne

Karl Reverteras bei einem

Ausreißversuch von Schloß
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Urfahr von der Polizei geschnappt

worden waren. Der Spott, mit dem

die Berichterstatter über die
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die 1934 ihren Höhepunkt in seiner
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Sicherheitsdirektor fand. 

Sein Sohn Franz Karl, in der

Verwandtschaft seither der

„Amerikaner“ genannt, erinnert sich

an die ganz privaten Hintergründe

dieses Stücks Zeitgeschichte.

Am 12. Juni 1999 feierte Franz  Karl

Revertera seinen 80. Geburtstag.

Sobald mein älterer Bruder Hippo-
lyt lesen konnte, verschlang er Unmen-
gen von Büchern. Mit der Zeit war es
Karl May, der sein Herz restlos er-
oberte. Hyppi war somit ein Angehöri-
ger jener Zielgruppe, auf die Karl May
setzte, als er sich auf den Weg von der
Lyrik hin zur Belletristik begab und
die Figuren von Karl May und Winne-
tou erfand.

Das geschriebene, beziehungsweise
gedruckte Wort galt meinem Bruder
alles, und was e r für wahr und richtig
erkannt hatte, war auch für mich wahr
und richtig. 

Schließlich war er der ältere Bruder,
wir waren gerade neun und zehn Jahre
alt. Hyppi besaß somit um ein ganzes

Jahr mehr Lebenserfahrung als ich.
Abgesehen davon, war intensives
Nachdenken und Forschen nach logi-
schen Schlüssen nicht meine Stärke. 

Der Wilde Westen war für uns
Gegenwart

Wie schon erwähnt, las mein Bruder
nicht Karl May, sondern er verschlang
ihn, weshalb er jede Störung bei seiner
Lektüre als Angriff auf seine Person
betrachtete. 

Wo konnte er aber lange Zeit unge-
stört lesen? In unserem gemeinsamen
Quartier im „Stöckl“ von Schloß Hel-
fenberg bestimmt nicht; im Garten
auch nicht und in der Schule schon gar
nicht. Schließlich fand er einen Platz,
der ihn lange Zeit vor einer Ent-
deckung schützte. Er verkroch sich mit
seinem Buch unter die überhängende
Couvert-Decke eines Tisches im
großen Salon von Schloß Helfenberg.
Da es dort auch am hellichten Tag fin-
ster war, mußte eine Taschenlampe
das notwendige Licht liefern. 

Es dauerte nicht sehr lange, bis mir
Old Shurehand und Winnetou geläufi-
ger waren, als das Einmaleins. An-
dächtig lauschte ich den Erzählungen
über den Wilden Westen, die mein
Bruder noch mit eigenen Gedanken
auszuschmücken verstand. Was inter-
essierten uns die Goten oder die Kel-
ten? Apachen und Sioux wirkten weit
lebendiger und lebten außerdem noch
in unserer Zeit, denn was in Karl Mays
Büchern stand, war für uns Gegenwart. 

Erzieherische Maßnahmen
Von der Wirtschaftskrise der Zwan-

zigerjahre merkten wir Kinder so gut
wie gar nichts. Dennoch war die
Freude über mitgebrachte Schätze
groß, wenn Großpapa Colli - Papas
Vater - im Sommer nach Helfenberg
kam und uns Panettone oder gar Pro-
sciutto mitbrachte. Das waren derar-
tige Seltenheiten, daß sie in den
pädagogischen Feldzug der Eltern ein-
bezogen wurden. 

Diese kulinarischen Seltenheiten
wurden streng rationiert; pro Kopf und
Nase gab es je eine Schnitte zum Früh-
stück. 

Hatten wir wiedereinmal etwas aus-
gefressen und der väterliche „Segen“
in Form von ausgiebigen „Tachteln“
schwebte über unserem Haupt, wurde
statt dessen der Entzug der täglichen
Frühstücksschnitte Panettone oder
Prosciutto angeordnet. 

Diese Maßnahme wirkte bei uns
Kindern weit anhaltender, als die sonst
gewohnte und erwartete Tachtl. 

Eine neue Situation
Unter diesen Vorzeichen nahte

langsam und unauffällig ein Wende-
punkt in unserem Leben. 

Unser Hauslehrer hatte das Hand-
tuch geworfen und die Gefahr drohte,
daß wir ohne Aufsicht großen Unfug
treiben würden. 

Der Entschluß der Eltern war radi-
kal: Wir beiden „Männer“ wurden ein-
fach der Aufsicht einer Erzieherin un-
terstellt.

Kurz vorher war unser jüngster Bru-
der Necky uns zugeteilt worden, sodaß
er mit uns Leid und Freud zu tragen
hatte. Mit Rücksicht auf seine Jugend
nahmen wir ihn nicht bei allen Strei-
chen mit, dennoch lernte er im Laufe
der Zeit viel von uns. 

Vielleicht war dies der Grund, wes-
halb sich unser Hauslehrer empfohlen
hatte. 

Wir drei Brüder schliefen in der so-
genannten „Kaserne“, einem großen
Schlafzimmer, in dem drei Betten ne-
beneinander an die Schmalseite des
Raumes gerückt waren. Lediglich die
Nachtkastln trennten uns beim Schlaf. 

Ab diesem Zeitpunkt begann un-
sere militärische Ausbildung. 

Papa übergab uns einen breiten
braunen Gürtel, der abwechselnd von
einem von uns getragen werden
mußte. Wer nun diesen Gürtel trug,
war die sogenannte „Tagcharge“.
Diese mußte Papa, sofern er über-

Das „amerikanische“ Abenteuer
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haupt daheim war, seine „Morgenmel-
dung“ machen, in welcher die
Tagcharge zu erwähnen hatte, was im
Laufe der Nacht vorgefallen war, wer
von uns krank geworden war oder wel-
che besonderen Probleme in unserem
Triumvirat aufgetaucht waren. 

Der Chargierte war auch für die
nächtliche Ruhe verantwortlich und
wurde zur Rechenschaft gezogen,
wenn wir etwa bei einer Polster-
schlacht erwischt wurden. Es spielte
keine Rolle wer begonnen hatte, die
Tagcharge wurde bestraft. Punktum -
basta. 

Sehr bald hatten wir herausgefun-
den, daß nicht gemeldete Vergehen
auch nicht bestraft werden konnten.
Der gegenseitige Druck auf die betref-
fende Charge, keine Meldung zu ma-
chen, war in Anbetracht dessen, daß
einer jeweils gegen zwei stand, beacht-
lich. Lieber steckte man eine Tachtel
Papas ein, als sich der Gefahr auszuset-
zen, von beiden Brüdern gehörig ver-
prügelt zu werden.

Wir merkten gar nicht, daß der
breite Gürtel weniger eine Art Ho-
heitszeichen war, als vielmehr ein
pädagogisches Hilfmittel, um in uns
ein kräftiges Zusammgehörigkeitsge-
fühl zu erwecken.

Der Entschluß
Nun aber stand plötzlich unsere

Mannesehre auf dem Spiel. Wir hörten
schon im Voraus das höhnische
Gelächter unserer gleichaltrigen
männlichen Verwandschaft, wenn
durchsickerte, daß ein „Weib“ in Ge-
stalt des „Fräuleins“ über uns befehlen
würde. 

Die literarische Bildung meines äl-
teren Bruders zeigte uns einen Weg
aus dieser unerträglichen Klemme.

Ab in den Wilden Westen hieß die
Parole. 

Wir besaßen Fahrräder mit deren
Hilfe wir uns relativ frei bewegen
konnten. In intensiven Geheimbespre-
chungen, meist am Dachboden, ent-
warfen wir zwei Großen den Plan, nach
Amerika auszuwandern. 

Papa hatte sich im Laufe der Zeit
der Antimarxistischen Bewegung an-
geschlossen und unterstützte nach Lei-
beskräften die Widerstandsbewegung
gegen den bewaffneten Schutzbund.
So fanden immer wieder im hintersten
Eck unseres Gartens die Ausbildungs-

nachmittage des Heimatschutzes statt,
wobei natürlich die Waffen eine nicht
unbedeutende Rolle spielten. Voller
Interesse beobachteten wir, zu streng-
stem Stillschweigen verpflichtet, das
militärische Treiben, das uns das Emp-
finden gab, auch wir könnten einst sol-
che Helden werden. 

Doch Amerika stand uns im Augen-
blick näher als die zu verteidigende
Heimat Österreich. Unser Plan gedieh
allmählich  mit Hilfe verschiedener
Skizzen und Unterlagen, sodaß wir
schließlich einen Tag festsetzten, an
dem wir zwar die geliebte Heimat,
gleichzeitig aber auch die verachteten
Weiber verlassen wollten. 

Der Fehlstart
Heimlich packten wir in unsere

Rucksäcke Leibwäsche und unsere Fo-
toapparate und versteckten sie an ei-
nem  sicheren Platz am Dachboden.

Der jüngste Bruder erschien uns
noch zu klein, weshalb er aus den Vor-
bereitungen ausgeschlossen blieb.
Zum gegebenen Zeitpunkt würden wir
ihn davon in Kenntnis setzen, daß die
Apachen neue Freunde aus Österreich
bekommen würden. Unseren Taten-
drang nährte auch noch die damalige
politische Situation in Österreich. 

Die Fahrräder befanden sich stets in
der Garage, damit wir sie jederzeit her-
ausholen konnten, um unsere Radtou-
ren zu unternehmen. 

Nun galt es, dem Jüngsten klar zu
machen, daß wir ihn nicht mitnehmen

könnten, ihn aber nach Amerika hin
überholen würden, wenn wir uns drü-
ben bereits eine neue Existenz  aufge-
baut hätten. Er wurde zum Stillschwei-
gen gezwungen, als wir ihm klar mach-
ten, wir würden ihn, nach Art der Indi-
aner, „kaltmachen“,  wenn  er  nur  ein
Sterbenswörtlein verlauten ließe. Das
half. 

Der historische Tag war gekommen
und wir schwangen uns aus dem
Schlafzimmerfenster. Alte Efeuranken
halfen uns, unbeschädigt den Boden zu
erreichen. Doch die Garagentüre war
verschlossen! 

Enttäuscht kletterten wir wieder in
unser Zimmer zurück und fanden un-
ser Brüderlein in Tränen aufgelöst in
seinem Bett. Die Rucksäcke wurden
wieder versteckt und wir verschoben
unser Ausreißen auf den nächsten Tag.
Vorsichtshalber versteckten wir den
Garagenschlüssel, der daraufhin am
nächsten Tag von Chauffeur und Gärt-
ner vergeblich gesucht wurde. Kein
Wunder, er lag nämlich unter meiner
Matratze.

Auf zu Old Shatterhand
Unser Plan, den wir also mit zwei

Tagen Verspätung durchführten, sah
folgendermaßen aus: Erst per Fahrrad
zum nächsten Bahnhof der Lokalbahn,
das waren lächerliche 22 km. Dann mit
der Mühlkreisbahn bis Linz. 

Dort planten wir unsere  Räder und
Fotoapparate zu verkaufen, die uns bei
der weiteren Reise nach Amerika nur
hinderlich gewesen wären. 

Per Bahn sollte es an die Grenze vor
Passau gehen. Von dort wollten wir
wieder mit dem Zug, aber diesmal
schwarz, nach Hamburg fahren. 

In Hamburg planten wir auf einem
Schiff anzuheuern. Sollte dieser Plan
mißlingen, wollten wir als blinde Pas-
sagiere das heißersehnte Amerika er-
reichen. 

Dort angekommen, war eine Kon-
taktaufnahme mit Old Shatterhand ge-
plant, um unsere Existenz im Westen
zu begründen. Wir waren auch bereit
als Tellerwäscher zu arbeiten, weil uns
bekannt war, daß zahlreiche überseei-
sche Millionäre ihren Reichtum so be-
gründet hatten. 

Sprachschwierigkeiten erwarteten
wir nicht, hatten wir doch von unseren
irischen Nursen einigermaßen Eng-
lisch gelernt. 

Franz Karl Revertera Salandra 
Foto: privat
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Mit dem Frühzug nach Linz
Am nächsten Tag gelang es uns,

dank des rechtzeitig versteckten Gara-
genschlüssels, in aller Hergottsfrüh die
Räder herauszuholen. Bei Tagesan-
bruch erreichten wir den Bahnhof und
wollten uns die Fahrkarten, auch die
für die Fahrräder, kaufen. Bei mir
klappte es, denn meine ersparten 5
Schillinge (!) reichten als Fahrgeld aus.

Bei meinem Bruder, der ja als Expe-
ditionsleiter fungierte, haperte es je-
doch mit dem Geld. Er hatte nur 4
Schillinge in der Tasche, und das war
eben zu wenig. Der Fahrdienstleiter
der Station in Haslach kannte uns aber
und meinte, er würde sich den fehlen-
den Betrag bei Papa holen, und so hän-
digte er uns die Fahrkarten aus. 

Ohne daß wir eine Ahnung vom
Fahrplan hatten, waren wir gerade zur
rechten Zeit eingetroffen, um den
Frühzug nach Linz zu erreichen. 

In Linz, wo wir am Mühlkreisbahn-
hof in Urfahr ankamen, stellte sich
bald heraus, daß ich weder von der
Stadt noch von den Verkehrsregeln
eine Ahnung hatte. Aber der Expediti-
onsleiter wußte Abhilfe: Ich sollte im-
mer hinter ihm herfahren, denn er
wüßte den Weg zum Hauptbahnhof.
Dazu müßten wir quer durch Linz an
das andere Ende der Stadt fahren.

Wir hängten unsere Hubertuspeleri-
nen auf den Rucksack und machten
uns auf den Weg. Vorne Hippolyt, hin-
tendrein ich. Doch der Teufel schläft
nicht. Aufeinmal verfing sich ein Zipfel
meiner Pelerine in den Speichen des
Hinterrades und ich lag der Länge
nach auf der Straße. Das Gebimmel
einer ungeduldigen Straßenbahn und
das erzürnte Hupen einiger Autos
ließen mich schnellstens wieder auf
mein Fahrrad klettern.

Doch mein Reiseleiter war ver-
schwunden. Er hatte vom Zwischenfall
offenbar nichts bemerkt und war un-
bekümmert weitergefahren. Ohne
mich, dem Hilflosen. 

Im Kreuzverhör
So fuhr ich alleine in die eingeschla-

genen Richtung weiter. Ich wunderte
mich bloß, daß mir aus den entgegen-
kommenden Autos immer wieder
Schimpfworte zugerufen wurden und
auch alle Radfahrer mir landesübliche
Kosenamen zuriefen. 

Ich hatte nicht bemerkt, daß ich auf
der falschen Straßenseite, das heißt

gegen den Verkehr fuhr. Schließlich
zwang mich eine vor meine Nase ge-
haltene Hand eines Polizisten  anzu-
halten und vom Rad zu steigen. Seine
Frage, was ich denn hier zu suchen
habe, beantwortete ich wahrheits-
gemäß. Ich befände mich auf dem Weg
zum Hauptbahnhof, ob er mir viel-
leicht helfen könne. 

Plötzlich ertönte die Stimme meines
Bruders: „Na, da bist du ja. Wo bleibst
du denn so lang?“

Scharfsinnig stellte der Beamte fest,
daß wir wohl zusammengehören muß-
ten. Nach unseren Namen gefragt, ga-
ben wir, was wir bereits bei der Vorbe-
reitung geplant hatten, falsche Namen
an. Daß wir zu unserer Jugend auch
noch keinen Ausweis hatten, erschien
dem Wachmann verdächtig und er
eskortierte uns kurzerhand in die Poli-
zeidirektion auf die Untere Do-
naulände. 

Ungeübt, wie wir waren, konnten
wir dem Kreuzverhör nicht lange
standhalten und berichteten schließ-
lich, wohin wir wollten und warum wir
den heimischen Herd so abrupt verlas-
sen hatten. 

Als schließlich der diensthabende
Kriminalbeamte Papa anrief, holte er
ihn aus dem Bett. Es war zwischen sie-
ben und acht Uhr in der Früh. Offen-
bar bestritt Papa bei diesem Telefon-
gespräch lange standhaft, daß es sich
um zwei seiner hoffnungsvollen Spröß-

linge handeln könnte, da wir ja, so ver-
meinte er, in unseren Betten lagen und
unschuldsvoll schliefen. Schließlich
konnte der Beamte Papa überreden,
sich davon zu überzeugen, daß wir
Zwei nicht in unseren Betten lägen,
sondern in seinem Kommissariat  unter
polizeilichem Gewahrsam saßen. 

Die Strafe
Über eine Stunde dauerte es dann

bis uns Papa aus den Händen der Or-
dungshüter befreien konnte. Er ver-
frachtete uns in seinen Wagen und fuhr
heim. 

Hier erreichte uns das erwartete
Donnerwetter, diesmal mit zahlrei-
chen Tachteln unterstrichen. Die Ge-
neralstrafe war Hausarrest bis auf wei-
teres. 

Ganz gegen unsere Erwartung
schloß sich unser Großpapa Colli nicht
der Philippika an, sondern bemerkte,
daß wir doch Teufelskerle seien. 

Noch heute, nach mehr als siebzig
Jahren, werde ich manchmal gefragt,
ob ich einer der „Amerikaner“ sei. 

Was die damals Papa nicht wohlge-
sonnenen Zeitungen über den Erfolg
kapitalistischer Erziehung schrieben,
brachte uns zusätzliche Strafverschär-
fungen ein. 

FR A N Z KA R L RE V E R T E R A-
SA L A N D R A
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